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  Die Entdeckung


  Maria stand auf dem Dachboden des geräumigen Fachwerkhauses ihrer Urgroßmutter inmitten verstaubter Möbelstücke und Kisten und hatte eigentlich Oma Anna versprochen, ihr bei der Entrümpelung zu helfen. Gern dachte Maria an die langen Winterabende im Kerzenschein und an verregnete Sommerferien zurück. Wie sie im Schneidersitz zu Füßen von Urgroßmutter Tabea gesessen hatte, auf dem riesigen Ledersitzkissen. Und wie sie ihrer alten Urgroßmutter lauschte, wenn diese in ihrem Korblehnstuhl saß und erzählte.


  Mit Tabea hatte Maria nicht nur ihre geliebte Urgroßmutter verloren sondern auch eine Schatztruhe voller spannender Geschichten.


  Über diesen Schmerz tröstete sie auch die Tatsache nicht hinweg, daß, wie Oma Anna zu sagen pflegte, achtundneunzig Jahre ein gesegnetes Alter gewesen war.


  Im Gegensatz zur rundlichen Anna, hatte Tabea immer zart und zerbrechlich gewirkt, obwohl sie das eigentlich nicht war. Ihr schneeweißes Haar war im Nacken immer zu einem festen Knoten gebunden gewesen, die grünen Augen blickten stets lebhaft über den Rand der Brille, die sie eigentlich nur zum Lesen brauchte. Da sie ihre Brille aber des öfteren verlegt hatte und Maria dann lange danach suchen mußte, hatte Tabea irgendwann entschieden, die Brille den ganzen Tag auf der Nase zu lassen.


  Wenn Tabea lächelte, was sie oft getan hatte, wirkte sie immer irgendwie verklärt und kam Maria wie ein Engel vor. Das war nun alles vorbei. Wenn sie jetzt ihre Urgroßmutter besuchen wollte, mußte sie auf den Friedhof gehen. „Kind, was träumst du da in die Gegend?“ Annas Stimme riß Maria jäh aus ihren Erinnerungen. Die Wirklichkeit holte sie ein.


  Anna war gerade dabei eine große Bücherkiste zu sortieren. Auf dem Dielenboden neben ihr türmten sich drei Stapel Bücher.


  „Was hast du vor?“, fragte Maria.


  „Ganz einfach“, Anna richtete sich auf und zeigte auf den größten Stapel. „Die hier behalte ich selbst und diesen Stapel da mit den schönen alten Kinderbüchern solltest du dir aufheben, dann kannst du später deinen Kindern wenigstens schöne Geschichten vorlesen.“


  „Und der dritte Stapel?“, Maria spürte, wie Nervosität in ihr aufstieg.


  „Ich weiß nicht genau“, antwortete Anna versonnen. „Sieh sie dir an, vielleicht möchtest du noch etwas davon haben, der Rest ist dann nur noch für den Reißwolf.“ Maria nickte, ging um die große Kiste herum und hockte sich hin um die besagten Bücher in Augenschein zu nehmen.


  „Nein, nicht jetzt“, Anna baute sich vor ihr auf. „Wenn du anfängst in Büchern zu kramen, kann ich dich für den Rest des Tages abschreiben und ich brauche deine Hilfe um mit dem ganzen Krempel hier klarzukommen. Schau erst mal nach, was dort drüben noch alles in dem großen Schrank ist.“


  Maria wandte sich um. Der Schrank nahm fast die gesamte rückwärtige Wand des Dachbodens ein. Als Kind hatte sich Maria oft darin versteckt wenn sie traurig war oder schlechte Laune hatte. Die Seitentüren waren immer verschlossen gewesen und ihre Urgroßmutter hatte ihr auch nie gesagt, was sich dahinter verbarg. Der Schlüssel für die beiden großen Flügeltüren in der Mitte steckte im Schloß.


  Maria drehte den Schlüssel herum, die Türen schwangen fast geräuschlos auf. Sie stieg in den Schrank so wie früher, schloß die Türflügel von innen und stand in völligem Dunkel. Mit sicherer Hand fand sie den Griff der Schiebetür in der Rückwand und schob sie zur Seite.


  Sofort wurde es hell. Hinter dem Schrank verborgen war ein Fenster, von dem aus man auf das Dach des ehemaligen Hühnerstalls sehen konnte und in der Ferne die roten Dächer der Häuser von Adlerstein, die sich in das satte Grün der Weinberge kuschelten, beschützt von den zerfallenden Mauern des ehemaligen Klosters auf der Bergkuppe.


  Als Kind war Maria häufig aus diesem Fenster geklettert und hatte sich auf dem Dach des Hühnerstalls gesonnt. Tabea hatte oft gefragt, ob die Wiese hinter dem Haus nicht gut genug sei für ein Sonnenbad. Maria hatte dann stets geantwortet, daß sie hier oben doch näher an der Sonne sei.


  Sie lächelte bei dem Gedanken an ihre kindliche Schlagfertigkeit, öffnete das Fenster und sog die warme Juniluft in sich hinein.


  Wenigstens ist Tabea im Sommer gestorben, so wie sie es sich immer gewünscht hat, überlegte Maria. Tabea hatte vor ein paar Monaten, als es ihr schon nicht mehr so gut ging gesagt: „Mein Lebenskreis schließt sich jetzt. Das Zwitschern der Vögel, das Summen der Bienen, die Wärme der Sonne und den Duft nach frischem Heu möchte ich mit ins Grab nehmen.“ Von diesem Moment an war Maria klar gewesen, daß ihre Urgroßmutter starb, weil sie es so wollte.


  „Maria!“ Oma Annas Stimme kämpfte sich durch Marias Erinnerungen ins Bewußtsein. „Ja“, antworte sie fragend. „Schlaf da drin nicht ein, räum lieber die alten Klamotten raus.“


  Die Türflügel wurden schwungvoll geöffnet und Anna erstarb das Wort auf den Lippen, sie starrte nur gebannt auf das Fenster.


  Als sie ihre Fassung wiedergefunden hatte sagte sie leise: „Das sieht meiner Mutter ähnlich, Geheimnisse wohin man schaut und selbst nach ihrem Tod gibt sie uns noch Rätsel auf.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Maria. „Hast du von der Tür im Schrank etwa nichts gewußt?“


  „Bis ich heute Morgen hier heraufkam habe ich nicht einmal von der Existenz des Schrankes gewußt, obwohl ein alter Kleiderschrank auf dem Dachboden an sich ja nichts Ungewöhnliches ist.“


  „Urgroßmutter hat ihn damals den letzten Nonnen abgekauft, als das Kloster aufgelöst wurde. Das muß so etwa fünfzig Jahre her sein.“


  „Das Kloster wurde aufgelöst als ich zwölf war. Das ist jetzt genau zweiundfünfzig Jahre her. Da gab es hier noch keinen Schrank. Den hat Tabea erst nach meinem Auszug hierher bringen lassen, denn seither bin ich nie wieder auf dem Dachboden gewesen, bis heute.“


  „Ich habe als Kind oft in diesem Schrank gesessen, er war mein großer Tröster wenn ich traurig war, weiß du.“


  „Aha, von mir aus kannst du dich auch heute von ihm trösten lassen, aber erst räumst du ihn aus.“


  Seufzend wandte sich Maria der großen Messingkleiderstange zu. Auf der linken Seite hingen immer noch diverse alte Kleider, Mäntel und Umhänge, die Festtagskleidung von Tabea. Früher hatte Maria sich ab und zu aus diesem Fundus bedient und sich verkleidet. Sie hatte sich dann immer wie eine Prinzessin gefühlt. Die rechte Seite war leer bis auf einen unförmigen Sack aus grauem Wollstoff ganz in der Ecke, an dem die Motten bereits ihr zerstörerisches Werk begonnen hatten.


  Maria betastete ihn vorsichtig und fühlte etwas Rundes, Festes, ähnlich einem Hula-Hupp-Reifen. Neugierig zog sie die Schleifen auf und schon quoll ihr weiße Seide entgegen. Urgroßmutters Brautkleid vielleicht, fragte sie sich. Doch nein, hinter der Flut aus Seide, die sich üppig über den Schrankboden ergoß kam dunkelroter, golddurchwirkter Brokat zum Vorschein. Und da war auch der gefühlte Reifen, es waren sogar mehrere, mit Stoff überzogen und zusammengeschnürt. Auch hier löste Maria vorsichtig das Band und der Reifen entpuppte sich als Unterrock.


  Hastig stopfte sie Kleid und Unterrock in den Sack zurück, nestelte diesen von der Kleiderstange los und spähte vorsichtig aus dem Schrank. Anna war mit einer weiteren Bücherkiste beschäftigt und drehte ihr den Rücken zu. Leise und vorsichtig stieg Maria mit dem Kleidersack aus dem Schrank und hastete auf Zehenspitzen zur Tür und die Treppe hinunter.


  Natürlich hatten trotz aller Vorsicht die alten Dielen geknarrt und sie hörte Anna rufen: „Wo willst du denn jetzt schon wieder hin, wir sind noch lange nicht fertig.“


  „Ich muß nur mal ins Bad“, rief Maria zurück. „Bin gleich wieder da.“


  Das „Na hoffentlich“ von Anna konnte sie gerade noch gedämpft hören, da hatte sich die Badtür schon hinter ihr geschlossen. Sie ließ den Wollsack zu Boden gleiten, nahm das Unterkleid heraus und zog es an. Dann zog sie das Kleid über, was gar nicht so einfach war angesichts der Stoffmenge, die sie da bewältigen mußte. Es war ein Rokokokleid, ein Traum von einem Kleid, Seide, Spitze und Brokat wohin man sah, ein Kleid für eine Königin. Das Dekolte´ wurde von kleinen Seidenröschen umrahmt und auch die wie ein Wolkenstore geraffte Seide im Vorderteil des Kleides war mit vielen kleinen Röschen besetzt. Die Ärmelabschlüsse bildete eine dreifache Spitze, die wie ein Röckchen über die Unterarme fiel. Das Kleid war wie für sie gemacht. Maria verließ das Bad, wobei sie Mühe hatte, mit dem Reifrock durch die enge Tür zu kommen. Sie überquerte den schmalen Flur und ging ins Schlafzimmer der Urgroßmutter. Hier war die Tür zum Glück breiter. Mit angehaltenem Atem trat Maria vor den großen Spiegel. Mit geübtem Griff löste sie die große Spange an ihrem Hinterkopf und die kastanienbraunen Haare fielen ihr in langen Locken über die Schultern. Sie drehte sich vor dem Spiegel und besah sich von allen Seiten. Hochgewachsen, wie sie war, überragte sie ihre Großmutter um Haupteslänge. Auch sonst hatte sie nicht viel Ähnlichkeit mit ihr, bis auf die strahlend grünen Augen, die alle Frauen der Familie hatten. In der Schule waren die Jungen wohl gerade deswegen so hinter ihr her gewesen und auch jetzt an der Uni als frisch gebackene Geschichtsstudentin zog sie die Blicke vieler junger Männer auf sich.


  „Was würden wohl Thomas und Lukas, ihre Nachbarn im Studentenwohnheim, sagen, wenn sie mich in diesem Kleid sehen würden?“, fragte sich Maria. Da fiel ihr plötzlich das Märchen von Schneewittchen wieder ein, das ihre Urgroßmutter immer etwas anders erzählte, als es in den Märchenbüchern stand.


  Mit einem verschmitzten Lächeln machte Maria einen unbeholfenen Knicks vor dem Spiegel und fragte dann: „Spieglein, Spieglein an der Wand…“


  Weiter kam sie nicht, denn über ihr polterte es und sie hörte Anna schreien. So gut es ging raffte sie das Kleid und rannte aus dem Zimmer über den Flur zur Treppe. Schon auf der dritten Stufe kam sie ins Stolpern, der Reifrock verklemmte sich in den hölzernen Schnörkeln des Geländers. Maria fluchte und riß den Unterrock mit Gewalt aus dem Geländer, dabei brach sie ein Stück der hölzernen Verzierung ab. So befreit hastete sie nach oben, auf der zweiten Treppe ging es jetzt leichter, sie schien breiter zu werden und länger. Es waren zweiundzwanzig Stufen, Maria hatte sie als Kind oft genug gezählt. Jetzt schienen es mindestens doppelt so viele zu sein und wo kam das Stimmengewirr her, sie war doch mit Anna allein im Haus. Endlich, da war die Tür zum Dachboden. Maria hatte sie offen gelassen, jetzt war sie angelehnt und Musik drang heraus, ungewohnte Musik. Vorsichtig öffnete Maria die Tür einen Spalt. Was sie da sah, nahm ihr den Atem und sie befürchtete ohnmächtig zu werden. Da war kein Dachboden mehr, sondern ein Ballsaal. Kristallene Lüster hingen von der hohen Stuckdecke herab, auch die Wände waren mit Stuckornamenten verziert, die mit Blattgold überzogen waren. Tanzpaare bewegten sich anmutig über den Marmorfußboden. Die Frauen trugen Kleider aus Seide, Samt und Brokat mit Reifröcken darunter so wie sie selbst. Die Haare waren zu wahren Kunstwerken aufgetürmt und mit Blumen, Federn, kleinen Schiffchen und allerlei Gemüse geschmückt. Mitten im Raum stand ein Cembalo auf einem zierlichen verschnörkelten Hocker. Davor saß eine Frau in einem dunkelroten Brokatkleid mit Wolken weißer Seide und kleinen Röschen. Die Spitzenärmel wehten wie Kinderröckchen im Wind während sie spielte. Und sie spielte wunderschön. Die ungewohnte Musik zog Maria in ihren Bann.


  Die kastanienbraunen Haare waren hochgekämmt und fielen am Hinterkopf in Kaskaden kleiner Löckchen, in denen bunte Schmetterlinge schwebten, herab auf ihre Schultern. Als die geheimnisvolle Fremde den Blick von den Tasten hob, blieb Maria fast das Herz stehen. Das war ihre Urgroßmutter, oder nein, eigentlich sah sie eher Anna ähnlich. Maria tat einen Schritt in den Raum hinein. Jetzt erst bemerkte sie, daß sie barfuß war. Der kalte Marmorboden ließ sie frösteln. Die Fremde wurde auf Maria aufmerksam. Sie hörte auf zu spielen, und verlor alle Farbe aus ihrem ohnehin sehr blassen Gesicht. Die Seidenwolken ihres Kleides raschelten, als sie sich erhob und sich einen Weg durch die immer noch tanzenden Paare bahnend, dem anderen Ende des Ballsaales entgegen eilte. Instinktiv folgte Maria ihr. Die Tanzpaare bewegten sich jetzt schneller und Maria fragte sich, nach welcher Melodie sie wohl tanzten, schließlich war das Cembalo verstummt. Jetzt erst hörte sie den feinen Klang eines entfernten Streichorchesters, der wie ein leichter Nebel den ganzen Saal durchzog. Irritiert versuchte Maria, diese zarte Musik zu orten, sie schien irgendwie von oben zu kommen, wie aus einem versteckten Lautsprecher. Das Geräusch einer zufallenden Tür ließ Maria zusammenzucken. Wo war die geheimnisvolle Fremde hingegangen? Maria konnte sie nicht mehr sehen und spürte, wie ein Gefühl von Panik in ihr hochstieg. Sie raffte ihr Kleid und begann zu laufen. Geschickt den Tänzern ausweichend versuchte sie ebenfalls das andere Ende des Saales zu erreichen. Wie vorhin auf der Treppe hatte sie auch hier wieder das Gefühl, daß der Weg einfach kein Ende nehmen wollte. Schließlich hatte sie es geschafft. Maria stand vor einem riesigen Mahagonischrank. Ängstlich öffnete sie die große Flügeltür in der Mitte und schlüpfte in den Schrank. An der Rückwand war die Schiebetür, die nicht ganz geschlossen war. Als Maria die Tür vorsichtig aufschob sah sie dahinter einen langen dämmrigen Gang, der sich weiter hinten zu verzweigen schien. In der Ferne hörte sie das eilige Trappeln kleiner gestiefelter Füße und glaubte einen Zipfel weißer Seide im linken Gang verschwinden zu sehen.


  Was sollte sie tun? Der fremden Frau einfach folgen? Warum sollte sie das tun? Nur, weil die Fremde aussah wie eine Mischung aus Urgroßmutter und Oma?


  Maria tat instinktiv einen Schritt nach vorn, irgend etwas schien sie magisch in den Gang hineinzuziehen. Dann traf sie plötzlich etwas an der Stirn und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie spürte, wie sie fiel und fiel und eine Wolke weißer Seide sie einhüllte. Dann wurde es still.


  
    
  


  Das Erwachen


  „M ariaaa! Mädchen was machst du für Sachen?“ Wie aus weiter Ferne drang Annas Stimme an Marias Ohr.


  „Großmutter?“, fragte sie, „es ist so dunkel und ich kann mich nicht bewegen.“


  „Mach die Augen auf, draußen scheint die Sonne“


  Maria schlug die Augen auf und sah sich um. Sie lag quer in dem großen Kleiderschrank, die Schiebetür an der Rückseite war geöffnet und durch das Fenster schien tatsächlich die Sonne herein.


  „Wo ist der Gang?“, fragte sie benommen. „Da war doch eben noch ein dämmriger Gang“.


  „Was für ein Gang?“ Anna schüttelte den Kopf. „Es kann ja gut sein, daß dieses alte Haus genauso voller Geheimnisse steckt wie meine Mutter, aber einen Geheimgang hat es hier nie gegeben. Vergiß nicht, daß ich in diesen Mauern aufgewachsen bin. Also, wenn hier ein geheimer Gang existieren würde, hätte ich ihn bestimmt gefunden.“


  „Da war aber ein Gang“, beharrte Maria, „er fing gleich hinter der Schiebetür an.“


  „Du fantasierst“, Anna war etwas ungehalten. „Du hast dir den Kopf gestoßen, das kommt davon, wenn man in Kleidern herumturnt, deren Tücken man nicht kennt. Wo hast du das Prachtstück überhaupt gefunden? Ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Mutter das jemals getragen hat.“


  „Trotzdem war da ein Gang“, schmollte Maria und faßte sich an die schmerzende Stirn.


  „Auf meine Augen kann ich mich nämlich noch verlassen.“


  „Jetzt hör aber auf“, Anna wurde ungeduldig.


  „Wo soll ich mich denn gestoßen haben?“, Maria rappelte sich mühsam auf. Anna mußte ihr helfen, sonst wäre sie mit diesem Kleid nie aus dem Schrank herausgekommen.


  „Wenn ich mir die Beule an deiner Stirn so ansehe, würde ich sagen, sie paßt genau zur Oberkante der Schiebetür im Schrank. Du hast vergessen, dich zu bücken. Da wird dich wohl der Kampf mit dem Reifrock irgendwie abgelenkt haben.“


  „Warum hast du eigentlich geschrien und was war das für ein Lärm hier oben?“ Plötzlich war Maria das Gepolter wieder eingefallen und der Schrei ihrer Großmutter. Nur deshalb war sie in dem Kleid auf den Dachboden gehastet, der dann keiner mehr war.


  „Der Deckel der Bücherkiste ist zugeschlagen und ich hatte meine Hand noch dazwischen.“


  Anna seufzte. „Ich schlage vor, du ziehst das Kleid jetzt aus, leg es unten in Tabeas Schlafzimmer. Du kannst es gern behalten, wenn du möchtest. Es steht dir ausgezeichnet. Aber die anderen Sachen räume bitte aus dem Schrank und tu alles in den großen Müllsack dort hinten. Nachher tragen wir die Gartenmöbel nach unten auf die Wiese, der andere Kram kommt auf den Sperrmüll. Ich werde inzwischen noch die letzte Bücherkiste durchsehen.“


  „Okay“, antwortete Maria leise, ging langsam die Treppe nach unten ins Schlafzimmer und zog das Kleid aus, das sie sorgfältig auf Tabeas Bettdecke drapierte. Dann zog sie auch noch den Bikini aus und verschwand im Bad unter der Dusche. Sie drehte den Wasserhahn auf und holte tief Luft. Das kalte Wasser tat ihrer Stirn gut und weckte Marias Lebensgeister wieder. Später, als sie sich abgetrocknet hatte, betrachtete sie ihre Beule im Spiegel. Ein blauer Streifen zog sich quer über die Stirn, der seiner Form nach tatsächlich perfekt zur Oberkante der Schiebetür zu passen schien. Was war bloß mit ihr gewesen, fragte sich Maria, während sie in ihre abgeschnittenen Jeans und das viel zu weite T-Shirt schlüpfte. Mechanisch, wie eine Puppe, die man aufgezogen hatte, stieg Maria erneut die Treppe zum Dachboden hinauf und ebenso mechanisch nahm sie die alten Kleider aus dem Schrank, faltete sie zusammen, so gut es ging und verstaute sie in dem riesigen Müllsack, den Anna ihr hingelegt hatte. Als der Mittelteil des Schrankes leergeräumt war, fragte Maria ihre Großmutter, ob sie wüßte wo die Schlüssel für die Seitentüren sind.


  „Die laß erst mal. Darum kümmern wir uns morgen. Ich bin mit der Kiste hier gleich fertig. Fang du schon mal an, die Gartenstühle nach unten zu tragen. Mit dem Tisch helfe ich dir dann.“


  „Was für Geheimnisse lauern denn hinter diesen Türen?“, fragte Maria neugierig.


  „Unsinn, dahinter wird sich lauter überflüssig gewordener Krempel befinden, was denn sonst“, mit diesen Worten klappte Anna den Deckel der Bücherkiste zu. Aber Maria ließ nicht locker: „Wenn nichts Aufregendes drin ist, können wir die Seitenschränke gleich ausräumen.“


  „Maria“, jetzt war ihre Großmutter ungehalten und Maria schnappte sich gehorsam zwei der hölzernen Klappstühle und trug sie nach unten auf die Wiese. Sie ließen sich schwer auseinander klappen, die Schrauben waren über Winter etwas eingerostet. Maria würde das Problem später mit ein paar Tropfen Öl lösen, so wie jedes Jahr. Nachdem die Gartenmöbel auf der Wiese aufgestellt waren wandte Maria sich den restlichen Möbelstücken auf dem Dachboden zu, ein alter Nachtschrank, ein kaputtes Gästebett, eine altmodische Stehlampe und eine große Truhe mit Wolldecken, Bettzeug und Urgroßvaters Hochzeitsanzug.


  „Sieh an, davon hat meine Mutter sich doch nicht trennen können.“ Anna lächelte. Sie schleppten alles nach unten vor das Haus. Dort würde es die Müllabfuhr in den nächsten Tagen abholen. „Kinder, ich werde langsam zu alt für derartige Aktionen.“ Anna lehnte sich an den Türrahmen und rang nach Luft. Aus dem Briefkasten lugten Werbezettel heraus. Mit geübter Hand drückte Anna den Sperrhebel nach unten und der Briefkasten sprang auf. Da Tabea den Briefkastenschlüssel immer mal wieder verlegte, hatte Marias Vater vor ein paar Jahren eine andere Verschlußmöglichkeit geschaffen.


  „Jetzt habe ich Hunger“, sagte Maria, sich den Schweiß aus der Stirn wischend.


  „Ich auch“, Anna sah auf die Uhr. „Es ist gleich zwei.“


  „Ich rufe den Pizzaservice an und lasse uns was bringen!“ Maria verschwand im Haus und ging zum Telefon in der Diele. Währenddessen ließ ihre Großmutter sich auf einem Küchenstuhl nieder und sah die Post durch. Das meiste war Werbung. Zwischen den bunten Wurfzetteln verschiedener Kaufhäuser in der Nähe kam ein dicker Briefumschlag zum Vorschein. Auf dem Absender stand Gina Travesi, Via Piccolo, Venedig. „Gina hat dir geschrieben“, rief Anna ihrer Enkelin zu, die sich im Bad die Hände wusch. „Wieso schickt sie die Post hierher?“


  „Weil ich ihr geschrieben habe, daß Urgroßmutter verstorben ist und wir das Haus herrichten für meine Eltern. Da hat sie sicher angenommen, daß mich die Post hier schneller erreicht als in Köln. „Maria holte Luft und wollte noch etwas sagen, aber da klingelte der Pizzabote schon an der Haustür.


  „Laß uns im Garten essen, Oma.“


  „Aber die Gartenstühle müssen doch erst abgewaschen werden“, Anna legte vorwurfsvoll die Stirn in Falten während sie Teller aus dem Küchenschrank nahm.


  „So staubig wie wir sind, werden wir die Stühle wohl verkraften“, lachte Maria. „Laß die Teller im Schrank, wir essen gleich aus dem Karton. Du brauchst bloß Gläser mitnehmen und ich hole noch Saft aus dem Keller.“


  Anna war viel zu erschöpft um mit ihrer Enkelin zu diskutieren. Sie suchte sich einen schattigen Platz und setzte sich. Da kam auch schon Maria in den Garten gesprungen, übermütig wie ein junges Reh und schwenkte eine große Flasche von Urgroßmutters legendärem Apfel-Holundersaft in der Hand. Sie aßen schweigend, Anna hing ihren Gedanken nach und Maria las aufmerksam Ginas Brief. Gina war ihre beste Freundin, sie hatte sie vor drei Jahren auf Kreta kennengelernt, beim letzten gemeinsamen Familienurlaub. Danach waren ihre Eltern nach Edinburgh abgereist, wo Marias Vater eine Stelle als Gastdozent an der Uni erhalten hatte. Ihrer Mutter hatte man eine Stelle in der Unibibliothek angeboten. Da hatten die beiden nicht lange überlegt. Die damals siebzehnjährige Maria wurde Anna in Obhut gegeben. Maria hatte den Umzug nach Greifenstein nie bereut. Sie und ihre Großmutter waren ein tolles Team.


  „Wie geht es Gina?“, fragte Anna unvermittelt.


  „Ganz gut, wie es aussieht“, antwortete Maria und fügte hinzu: „Sie studiert jedenfalls immer noch Archäologie in Mailand.“


  „Und ist sie wieder einer alten Legende auf der Spur, wie damals auf Kreta dem Minotaurus.“ Anna lächelte und überlegte. Genau wie Maria liebte auch Gina Sagen und Legenden und suchte in ihrer Freizeit gern nach deren Ursprüngen. Ginas Mutter Sofia stammte aus Lüneburg wo sie als Stadtführerein arbeitete, bis sie auf so einer Führung eines Tages Giovanni Travesi begegnete. Es war Liebe auf den ersten Blick. Sie folgte Giovanni in seine Heimatstadt Venedig, die beiden heirateten und ein Jahr später wurde Gina geboren. Anna hatte ihr Mittagsmahl beendet und sagte: „Ich hoffe Ginas Eltern geht es auch gut.“ Maria sah ihre Großmutter geistesabwesend an. Ginas Brief hatte sie inzwischen völlig in den Bann gezogen.


  „Iß deine Pizza auf, bevor sie ganz kalt wird und dann müssen wir weiter machen“. Ohne eine Antwort ihrer Enkelin abzuwarten erhob sich Anna.


  „Gut so“, dachte Maria, denn das, was Gina hier schrieb würde sie heute Abend in aller Ruhe noch einmal lesen. Anscheinend war Gina wieder einer uralten Legende auf der Spur.


  Sie steckte den Brief in die Hosentasche. Dann nahm sie die beiden leeren Pizzakartons um sie in die blaue Tonne hinter dem Haus zu tragen während Anna die Gläser und die Saftflasche in die Küche stellte. Danach stiegen sie gemeinsam wieder die Treppe zum Dachboden hinauf, der auf einmal viel größer wirkte, weil außer dem großen Schrank und den Büchern nichts mehr herumstand.


  „Sieh du jetzt die Bücherstapel durch. Was du behalten willst, kannst du in die kleine Kiste tun.“


  „Was ist mit den Büchern, die du behalten willst“, fragte Maria.


  „Die packe ich jetzt in die beiden leeren Kartons dort hinten. Dann können wir sie nachher gleich ins Auto laden und sie sind uns hier nicht mehr im Weg.“


  In alten Büchern stöbern war eine von Marias Lieblingsbeschäftigungen. So machte sie sich auch gleich neugierig ans Werk. Zuerst packte sie die Kinderbücher ein, die Anna ihr so ans Herz gelegt hatte. Sie würde sie später zu Hause einer genaueren Prüfung unterziehen. Die restlichen Bücher waren rasch durchgesehen, das meiste waren kitschige Liebesromane aus alter Zeit mit verschnörkelten Blumengirlanden auf den verblichenen Leineneinbänden. Dazwischen fand Maria einen ziemlich zerschlissenen Folianten. Das Buch war sehr schwer, in schwarzes Leder gebunden, der goldene Aufdruck war kaum noch zu entziffern. Maria legte ein Blatt Papier auf den Buchdeckel und wischte mit einem Stück herumliegender Pastellkreide darüber. Langsam wurde der Titel sichtbar, er lautete „Der dunkle Spiegel“. Ein Verfasser oder Herausgeber wurde nicht benannt. Vorsichtig schlug Maria das Buch auf. Die ersten Seiten fehlten, das sah sie sofort und auch zwischendurch waren Seiten herausgerissen worden. Ganz am Ende gab es einen Stammbaum. Die Namen waren Maria völlig unbekannt. Wie sollte sie diese Menschen auch kennen, die meisten von ihnen waren schon seit Jahrhunderten tot. Trotzdem beschloß Maria das Buch mitzunehmen um sich später in Ruhe damit zu befassen. Dann fand sie noch eine alte Landkarte aus der Gegend. Sie war von Hand auf dünnes Leder gezeichnet und erinnerte eher an eine Schatzkarte aus einem Stevensonroman. Adlerstein, Greifenstein und auch ihr eigener Geburtsort, Falkenburg, waren dort eingezeichnet, sowie die winzigen Dörfchen zwischen diesen Kleinstädten, das Kloster und auch Schloß Falkenburg. Alles war schon sehr verblaßt, aber man konnte noch erkennen, daß sich der Karthograph viel Mühe gegeben hatte. Die verschnörkelten Schriftzüge unter den feinen Zeichnungen waren fast unlesbar und muteten seltsam fremd an. Der Eulenbach schlängelte sich durch das Tal, an der alten Domäne Amselhof vorbei in Richtung der Eisenbahn, die es offensichtlich noch nicht gab, als diese Karte gezeichnet wurde. Dort war auch die Stelle, wo der Eulenbach eine weite Schleife um einen abgeflachten Hügel beschreibt, um den Hügel herum, auf dem Tabeas Haus stand, das 1799 erbaut worden war. Maria glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Auf dem Hügel war ein viel größeres Bauwerk eingezeichnet, das wie es schien, von zwei ringförmigen Mauern umgeben war. Die Karte hatte an dieser Stelle ein kleines Loch, vom Zahn der Zeit hineingenagt, denn schließlich war die Karte viele Jahrzehnte, nein Jahrhunderte in zusammengefaltetem Zustand aufbewahrt worden. Maria versuchte, den feinen Schriftzug unterhalb der Mauern zu entziffern. Es fiel ihr schwer. Die hintere Hälfte des Wortes war praktisch nicht mehr vorhanden. Die ersten beiden Buchstaben waren zweifelsfrei ein S und ein P.Maria drehte und wendete die Karte.


  „Das könnte Spiegel heißen“, sagte sie leise zu sich selbst. „Spiegelburg oder so ähnlich.“ Maria überlegte. Tabea hatte ihr hunderte Geschichten erzählt, auch über die Gegend hier, aber eine Spiegelburg hatte sie nie erwähnt. „Sag mal“, rief Maria zu Anna hinüber, „hast du schon mal was von einer Spiegelburg gehört?“


  Ihre Großmutter richtete sich auf und stützte mit den Händen ihren Rücken. „Eine Spiegelburg, wo soll die denn gestanden haben?“


  „Genau hier“, antwortete Maria und deutete mit dem Finger nach unten.“


  „Was, hier? Unmöglich, diese Bergkuppe ist früher eine Schafweide gewesen, bis dein Ururahn, Gotthilf Steinbach 1799 den Hügel kaufte und darauf dieses Haus bauen ließ.“


  „Ja, die Geschichte kenne ich, aber so, wie diese Burg hier gezeichnet ist, stammt sie bestimmt schon aus dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert. Bist du dir ganz sicher, daß zu der Zeit hier Schafe geweidet haben?“ Maria sah ziemlich ratlos aus.


  „Na ja, beschwören kann ich das natürlich nicht“, Anna strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht, „aber wenn hier wirklich eine Burg gestanden hätte, müßte man doch noch irgend etwas davon sehen, wenigstens von den Wallanlagen.“


  „Wir können ja im Garten mal etwas tiefer graben“, scherzte Maria.


  „Ich werde dir helfen!“, gab Anna ebenso scherzhaft zurück. „Hier werden keine Löcher gegraben, hier wird geräumt. Wenn deine Eltern in sechs Wochen aus Schottland zurückkommen, möchten sie hier einziehen. Bis dahin muß alles fertig sein. Der Fliesenleger kommt nächste Woche, danach der Parkettschleifer. Danach müssen alle Räume noch frisch tapeziert werden. Wir müssen uns also beeilen.“


  „Mal ernsthaft, Großmutter, hast du jemals etwas von einem Adelsgeschlecht namens Spiegel gehört? Denn einen Spiegelsaal werden sie in einer mittelalterlichen Trutzburg wohl nicht gehabt haben.“


  „Mir ist nichts davon bekannt, ich weiß nur, daß das alte Kloster hoch über Adlerstein „Zur Madonna im Spiegel“ hieß.


  „Seltsamer Name. Urgroßmutter hat erzählt, daß das Kloster im fünfzehnten Jahrhundert erbaut worden ist nachdem eine Benediktinerin namens Theresa, die Verwandte in Adlerstein besucht hatte, dort oben auf dem Berg eine Marienerscheinung hatte.“


  „Ja, ich kenne die Geschichte, aber welcher Art die Marienerscheinung war weiß ich nicht. Meine Mutter hat nie darüber sprechen wollen und es hat mich auch nicht wirklich interessiert.“


  Anna kramte in einem kleinen Kästchen herum, das immer auf Urgroßmutters Fensterbank im Schlafzimmer gestanden hatte.


  „Was suchst du da eigentlich?“ fragte Maria während sie sich aus der Hocke erhob.


  Sie griff in ihre Hosentasche und zog Ginas Brief heraus. Er sah etwas geknittert aus. Maria strich mit der Hand darüber, legte ihn dann zu oberst in die Bücherkiste und schlug den Deckel zu.


  „Das hier“, Anna hielt einen Schlüssel hoch. Dann ging sie zu dem großen Schrank hinüber und murmelte: „Der müßte eigentlich passen.“ Sie steckte den Schlüssel ins Schloß der linken Seitentür und drehte ihn herum. Dann zögerte sie und sah zu Maria hinüber. „Komm her, wir machen ihn gemeinsam auf.“


  „Mach es nicht so spannend, ich komme schon.“ Maria stieg über die noch herumliegenden Bücher und ging zu ihrer Großmutter hinüber.


  Zaghaft griff sie nach dem Schlüssel und zog die Tür auf. Sechs Regalböden kamen zum Vorschein, die meisten waren völlig leer. Nur ganz unten standen ein Paar zierliche Stiefelchen aus schwarzem Leder.


  Maria nahm sie in die Hand. „Ob die zu dem tollen Kleid gehören?“, fragte sie.


  „Na klar, genauso wie dieser vorsintflutliche Schirm hier.“ Anna stand auf Zehenspitzen und angelte aus einem Regal einen Sonnenschirm aus weißer Seide heraus.


  Maria spannte ihn vorsichtig auf. Die Ränder waren mit zarten Rüschen verziert.


  „Die Stiefel werden mir wohl nicht passen“, seufzte Maria.


  „Das kommt auf einen Versuch an.“ Während sie das sagte hatte Anna noch ein weiteres Relikt aus alter Zeit hervorgeangelt, eine kleine silberne Schatulle. Sie gab sie Maria ohne ein weiteres Wort. Maria brauchte eine Weile bis sie herausfand, wie sich der Deckel öffnen ließ. Als er endlich aufsprang ließ Maria das Kästchen erschrocken fallen. Mehrere filigran gearbeitete, bunte Schmetterlinge fielen heraus. Ihre Großmutter, die nach weiteren Schätzen im Schrank suchte, fuhr erschrocken herum.


  „Was ist denn heute bloß los mit dir?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  „Ich habe diese Schmetterlinge schon einmal gesehen“, sagte Maria leise.


  „So, so“, schmunzelte Anna, „und wo soll das gewesen sein?“


  „Die fremde Frau hatte sie im Haar.“


  „Welche fremde Frau?“ Anna schaute mißtrauisch zu Maria hinunter, die sich gebückt hatte um die Schmetterlinge wieder einzusammeln.


  Jetzt richtete sie sich auf und antwortete abwesend: „Na die Frau, die mein Kleid anhatte und so wunderschön Cembalo gespielt hat.“


  „Kind, ich glaube, der Stoß hat dein Gehirn etwas durcheinandergewirbelt. Laß uns noch nachsehen, was sich hinter der rechten Schranktür verbirgt und dann machen wir Schluß für heute.“


  Entschlossen zog Anna den Schlüssel aus der linken Tür und drückte ihn Maria in die freie Hand. „Na los, nun mach schon auf.“


  Maria ging zu ihrer Bücherkiste hinüber und stellte das silberne Kästchen darauf ab. Dann kam sie zurück und schloß die Tür auf. Hier gab es keine Regale, nur eine Messingkleiderstange wie im Mittelteil. Der Schrank war leer bis auf ein langes, schmales Paket, das in Leinen gewickelt und fest verschnürt war. Vorsichtig zog Maria es nach vorn.


  Es war schwer. „Du meine Güte, was ist denn da drin?“, schnaufte Maria.


  „Sieht aus wie ein Bild, vielleicht eins von denen, die deine Urgroßmutter gemalt hat.“


  „Und wieso steht es dann im Schrank und hängt nicht an der Wand wie all die anderen?“


  „Vielleicht sollte es kein Unbefugter sehen“, Anna faßte mit an. Gemeinsam hievten sie das schwere Ding aus dem Schrank. Es war mit einem Lederband zusammengebunden, das sofort zerriß, als Maria daran zog. Die Jahre hatten es mürbe gemacht. Auch der Leinenstoff war brüchig geworden und zerfiel fast unter ihren Händen.


  Sie waren doch sehr erstaunt, als statt des erwarteten geheimnisvollen Gemäldes ein Spiegel in einem schweren Goldrahmen zum Vorschein kam. Das Spiegelglas wirkte dunkler als bei heutigen Spiegeln, fast wie geputzte Bronze. Über die linke obere Ecke zog sich ein Sprung, der sich an der Seite noch einmal verzweigte. Eine messerförmige Scherbe war an dieser Stelle herausgefallen.


  „Schade, daß ein Stück fehlt,“ sagte Maria, „der Spiegel sieht sonst ganz toll aus.“


  „Der Rahmen ist eine Wucht, aber das Glas–.“ Anna besah sich darin. „Vielleicht fragst du mal den alten Karl Weber. Der kann dir bestimmt ein neues Spiegelglas in den Rahmen setzen.“


  „Nein“, sagte Maria kategorisch, „der Spiegel bleibt wie er ist, Der Sprung stört mich nicht und die Scherbe finden wir ja vielleicht noch in diesen Stoffüberresten. Und wenn nicht, ist es auch egal, dann verziere ich die Stelle irgendwie. Da wird mir schon was einfallen.“


  „Na schön“, Anna gab auf. „Dann laß uns das Prachtstück wieder in den Schrank stellen, damit er nicht noch weiter zerbricht und wenn du meine beiden Kartons und deine Kiste im Auto verstaut hast, kannst du meinetwegen noch nach der Scherbe suchen. Ich mache jetzt Feierabend.“ Maria trug seufzend die schweren Kartons nach unten und verstaute sie in ihrem alten Ford Fiesta, einen im Kofferraum und einen auf der Rückbank. Es war der Zweitwagen der Familie gewesen, den ihre Mutter gefahren hatte. Als ihre Eltern nach Schottland gingen, hatten sie den Mercedes verkauft. Der Fiesta wurde in Urgroßmutters ehemaligem Hühnerstall untergestellt.


  Wenige Tage nach ihrem achtzehnten Geburtstag hatte Maria die Führerscheinrrüfung bestanden und sie erinnerte sich noch, wie sie zu Fuß die sieben Kilometer von Greifenstein hierher zu ihrer Urgroßmutter gelaufen war um ihr die frohe Kunde zu bringen und das kleine Auto aus seinem Dornröschenschlaf zu wecken.


  Sowohl Tabea, als auch Anna waren damals sehr glücklich gewesen, hatten sie doch nun endlich wieder eine Autofahrerin zur Verfügung und mußten nicht immer den Bus nehmen. Die Bushaltestelle war unten am Amselhof. Von dort war es ein guter Kilometer Fußweg bergauf bis zu Urgroßmutters Haus. Ein Weg, der sogar Anna manchmal schon schwerfiel. Tabea mußte sich ein Taxi nehmen, wenn sie ihren Hügel verlassen wollte. Als Maria dann endlich Auto fahren durfte, hatte sie mit ihrer Urgroßmutter eine Tour durch die ganze Umgebung gemacht. Die alte Tabea hatte bei dieser Gelegenheit Geschichten erzählt. Über jeden Baum, jedes Haus, die Eisenbahn und den Eulenbach wußte sie Bescheid. Sie war ein wandelndes Geschichtsbuch und Märchenbuch zugleich. Maria hatte immer wieder angehalten, um den Ausführungen ihrer Urgroßmutter zu lauschen. Sogar den steilen Berg zum Kloster waren sie hinaufgefahren. Dort oben war Tabea ausgestiegen und langsam, auf ihren Stock gestützt, durch das offene Tor in den gepflasterten Klosterhof gegangen. Maria war ihr gefolgt und hatte die alte Frau beobachtet. Sie hatte langsam den Hof überquert und verschwand im Kreuzgang. Die Jahre des Verlassenseins hatten tiefe Spuren in das ehrwürdige Gemäuer gegraben. Der Putz bröckelte an vielen Stellen und das Sandsteinmauerwerk kam zum Vorschein. Im Kreuzgang waren noch Reste einer Deckenmalerei zu erkennen, Blatt- und Blumenornamente. An den Wänden hatten steinerne Wappen die Zeit überdauert. Ein Wappen hatte sie besonders interessiert. Es war anders. Auf ihm gab es keine Darstellung von Vögeln so wie auf fast allen anderen. Ein großer Fisch war darauf abgebildet, ein Wels, wie ihre Urgroßmutter ihr später erläuterte. „Gibt es zu diesem Fisch auch eine Geschichte“, hatte Maria gefragt.


  „Ja, die gibt es“, hatte Tabea geantwortet, „aber für die Geschichte bist du noch nicht reif genug.“


  Maria wußte, wenn ihre Urgroßmutter sie für irgendeine Sache zu unreif hielt, dann half auch kein Bohren und Bitten. Also fragte sie nicht weiter. Die Kirche war verschlossen gewesen, so hatten sich die beiden noch das Brunnenhaus angesehen an der Westseite des Klosterhofes und Maria war die vielen Stufen zur Zisterne hinabgestiegen. Das Wasser war klar und roch frisch und Maria fragte sich, woher diese Zisterne hier oben gespeist würde.


  Das wußte auch die alte Tabea nicht. Sie sagte nur: „Hier oben gab es schon immer klares Wasser, früher soll es bisweilen nach sehr schneereichen Wintern während der Frühlingsschmelze einen kleinen See gegeben haben. Muß wohl alles vom Adlerkopf heruntergekonmmen sein und von den kleineren Bergen davor.“


  Maria hatte hinauf geschaut zu den bewaldeten Hängen des knapp sechshundert Meter hohen Adlerkopfes. In die linke Flanke des Berges kuschelten sich der nur gut vierhundert Meter hohe Greifenhorst und der noch kleinere Falkenhorst. Angestrengt hatte Maria versucht sich vorzustellen, wie diese Gegend wohl ausgesehen hatte, bevor das Kloster erbaut wurde, zu einer Zeit, als Adlerstein und Greifenstein noch Dörfer waren und keine kleinen Städte und als auf Tabeas Hügel noch eine Burg stand. Eigentlich wurden doch Burgen immer auf die höchsten Hügel gebaut, also wäre doch eigentlich der Berg über Adlerstein, auf dem später das Kloster erbaut wurde, viel geeigneter gewesen, zumal es dort oben reichlich Wasser gab.


  Anna riß sie erneut aus ihren Gedanken. „Du träumst ja schon wieder!“


  Maria hatte tatsächlich die ganze Zeit auf die Berge gestarrt. Jetzt im Juni standen die Eichen und Buchen noch in frischem, sattem Grün, noch ohne den Staub trockener, heißer Sommertage.


  Sie blinzelte ein paar mal und sah wieder in ihr Auto hinein. „Meine Bücherkiste nehmen wir morgen mit, sie paßt nicht mehr hinein.“


  „Na gut, dann schließe ich jetzt das Haus zu und dann können wir fahren.“ Oma Anna stieg die vier Stufen zur Haustür hinauf. Maria fiel der Spiegel wieder ein. „Ich muß erst noch die Spiegelscherbe suchen“, rief sie und schlug die Autotür zu.


  „Kannst du morgen machen, ich bin jetzt müde und will nach Haus und unter die Dusche.“


  Der Ton, in dem Anna diesen letzten Satz gesagt hatte ließ keine weiteren Einwände zu. Und so schluckte Maria das „aber“, das sie schon auf der Zunge hatte, hinunter. Sie öffnete die Fahrertür, setzte sich hinter das Lenkrad und wartete, bis Anna eingestiegen war. Dann fuhren sie langsam den Hügel hinunter. Auf der Hauptstraße nach Greifenstein war nur noch sehr wenig Verkehr. Maria fuhr zügig, die sieben Kilometer waren für sie ein Katzensprung.
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